Der Moochef 


Roman von Ferdinand Hermann. 


(Fortſetzung.) 


Hand, 
noch undeutlich zu erkennen 
war. Es war wie ein leiſes 
Beben in ſeiner Stimme, 
als er nach einer kleinen 
Pauſe zu dem ehemaligen 

Buchhalter Armbrecht's 
ſagte: „Es iſt eine furcht⸗ 
bare Beſchuldigung, welche 
Sie da gegen Ihren ehema⸗ 
ligen Brodherrn ausſprechen. 
Und geſetzt nun, es wäre die 
Wahrheit, welche Beweg⸗ 
gründe ſollten ihn bei 5 5 
ſo nichtswürdigen Beginnen 
geleitet haben? Mein Bru⸗ 
der hatte ihm doch wohl 
niemals Veranlaſſung gege⸗ 
ben, ihn zu haſſen.“ 

„Es war auch nicht der 
Haß, der Armbrecht's Hand⸗ 
lungen beſtimmte, ſondern 
gemeine Habſucht und Gier 
nach Reichthum. Er wußte 
genau, daß die großen Län⸗ 
dereien, welche Friedrich 
Dörenberg außerhalb der 
Stadt beſaß, in denen der 
größte Theil ſeines Vermö⸗ 
gens ſteckte, in wenig Jahren 
den vierfachen, wenn nicht 
den abe Werth er⸗ 
langt haben würden, und 
er hatte es darauf abgeſehen, 
ſie ſo wohlfeil als möglich 
in ſeine Hände zu bringen. 
Darum ſuchte Dörenberg ver⸗ 
gebens nach einem Käufer. 
Er hatte ja ſeinen Schwa⸗ 
ger Armbrecht, den ehren⸗ 
werthen und erfahrenen Ge⸗ 
ſchäftsmann, mit der Ver⸗ 
mittelung des Verkaufes be⸗ 
auftragt, und es war kein 
Wunder, daß dieſer Verkauf, 
der ihn gerettet hätte, unter 
ſolchen Umſtänden nicht zu 
Stande kam. Statt deſſen 
wuchſen die Bedrängniſſe des 
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was er nur immer beginnen mochte, 


(Nachdr. verboten.) 


unglücklichen Mannes von Tag zu Tag. Ber 
ſchlug 
ihm fehl. Ein unbekannter, unſichtbarer Feind 
durchkreuzte alle ſeine Pläne, und das wurde 

Der Zuhörer ſtützte den Arm auf den Tiſch dieſem unſichtbaren Feinde um ſo leichter, als 
und beſchattete das Geſicht mit der flachen er ja zugleich Dörenberg's Rathgeber und Ver⸗ 


ſo daß der Ausdruck feiner Züge nur trauter war. Der Verzweifelnde hatte keinen 


vorausberechnen, 


um 


Schurkerei in den Schoß fallen würden. 
weiß nicht, mein Herr, ob Ahnen Ihr Bruder 
auch den Inhalt und den! 


eigenen Willen mehr; er that Alles, was ſein 
böſer Geiſt ihm zuflüſterte, und jo konnte Arm- 
brecht recht wohl den Tag und die Stunde 
da ihm die Früchte ſeiner 


Ich 


Verlauf der Unter» 
redung mitgetheilt hat, 
welche er unmittelbar vor 
ſeiner Flucht mit Armbrecht 
gehabt. Ich aber bin Ohren⸗ 
zeuge dieſes Geſprächs ge— 
weſen; denn ich war damals 
nicht viel beſſer als mein 
Prinzipal, und es gelüſtete 
mich, nun auch den Ausgang 
der Komödie zu En 
an deren Entwickelung ich 
ſo rechtſchaffenen Antheil 
hatte. — Aber Sie find ſtill 
geworden, mein Herr! 
Scheint Ihnen dies Alles 
etwa ohne Intereſſe, weil 
Ihr Bruder doch nicht mehr 
unter den Lebenden weilt?“ 

Der Andere winkte mit 
der Hand, ohne feine Stel⸗ 
lung zu verändern. 

„Fahren Sie fort,“ ſagte 
er beinahe tonlos. „Ich bitte 
Sie dringend, fortzufahren.“ 

„Nun wohl! Dörenberg 
kam zu ſeinem Schwager, 
um ihm in heller Verzweif⸗ 
lung mitzutheilen, daß er 
nach der Vereitelung einer 
letzten Hoffnung wiederum 
außer Stande ſei, ſeinen 
laufenden Verbindlichkeiten 
nachzukommen, und daß er 
einer großen Summe be— 
dürfe, wenn ein Bankerott 
verhindert werden ſolle. 
Und Armbrecht war Komö⸗ 
diant genug, ſein inneres 

Frohlocken hinter einer 
Miene des Bedauerns zu 
verbergen. Er berief ſich 
darauf, daß er ſchon ſo oft 
geholfen habe, daß er ſel⸗ 
ber ſich jetzt in peinlicher 
Verlegenheit befinde, und 
daß ſeine Pflichten gegen 
Weib und Kind die höheren 
ſeien. Bedingungslos ver⸗ 
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dige? — Ich — mein Bruder — ein Wechſel⸗ 
fälſcher — ein gemeiner Verbrecher — ein 
Dieb! Nein, Mann, Sie lügen. Soweit geht 
Armbrecht's Verworfenheit nimmermehr!“ 

„Bei dem unbeſtechlichen Richter, vor deſſen 
Thron ich vielleicht ſchon bald ſtehen werde, 
ſchwöre ich Ihnen: es iſt die Wahrheit, und 
nichts als die Wahrheit, was ich da ſage! 
Und es war nicht etwa ein plötzlicher Einfall, 
der ihn ſo handeln ließ, ſondern es war das 
Endergebniß einer klugen, monatelang durch⸗ 
geführten Berechnung. — Falſche Eintragungen 
in den Geſchäftsbüchern unterſtützten ſeine er⸗ 
logene Behauptung, und er würde unbedenklich 
vor jedem Richterſtuhl der Welt den Betrug 
beſchworen haben, den er da auf Koſten des 
armen Flüchtlings verübte.“ 

Mit einem dumpfen Stöhnen ſank der An⸗ 
dere auf ſeinen Sitz zurück. 

„Weiter!“ drängte er. „Weiter!“ 

„Er machte den erſchreckten Gläubigern ſeine 
Vorſchläge, um, wie er ſagte, unter ſchweren 
Opfern die Ehre ſeiner Familie zu retten. 
Ihre Forderungen voll zu befriedigen, ſei er 
außer Stande, und bei einer gerichtlichen Durch⸗ 
führung des Konkursverfahrens würden ihnen, 
da er in dieſem Fall die Bezahlung der ge⸗ 
fälſchten Wechſel unbedingt verweigern müſſe, 
kaum fünf Prozent ihres Guthabens zufallen. 
Er aber biete ihnen dreißig Prozent, wenn 
ſie ſich damit ein⸗ für allemal als befriedigt 
erklären, ihm ſämmtliche vorhandenen Aktiva, 
alſo namentlich den Grundbeſitz außerhalb der 
Stadt, ſowie auch die gefälſchten Accepte über⸗ 
laſſen würden und ſich zum Stillſchweigen über 
Friedrich Dörenberg's Verbrechen verpflichteten. 
Es war ein ſchimpfliches Anerbieten und den⸗ 
noch mußte es den Betrogenen nach Lage der 
Dinge als ein ausnehmend hochherziges er⸗ 
ſcheinen. Sie gingen ohne Ausnahme darauf 
ein, und Armbrecht war mit einem Schlage 
aus einem wohlhabenden zu einem reichen 
Manne geworden.“ 

„Der Elende! Und weiter? Wiſſen Sie 
noch mehr?“ 

„Jetzt galt es natürlich, die Möglichkeit 
einer Rückkehr Friedrich Dörenberg's zu ver⸗ 
hüten, und dieſer Bubenſtreich war der letzte, 
zu deſſen Ausführung ich meine Hand bieten 
mußte. Armbrecht beauftragte mich, einen 
Brief an ſeinen Schwager zu entwerfen, in 
welchem ihm eröffnet wurde, daß die Dinge 
ſich für ihn viel ſchlimmer geſtaltet hätten, 
als es zu erwarten geweſen ſei. Eine Reihe 
ſeiner geſchäftlichen Handlungen — deren eigent⸗ 
licher Urheber in Wahrheit nur Armbrecht ge 
weſen war — ſei in Verbindung mit feiner 
ſpäteren Zahlungseinſtellung und mit ſeiner 
Flucht als betrügeriſches Gebahren angeſehen 
worden, und ſofortige Verhaftung ſowie eine 
entehrende Strafe ſeien ihm im Fall ſeiner 
Rückkehr gewiß. Ich ſah dann, daß Armbrecht 
dieſem Briefe noch eine beſondere Nachſchrift 
hinzufügte; aber obwohl ich mir faſt den Hals 
ausreckte, um ihm über die Schulter zu ſehen, 
een ich mich doch vergebens, ſie zu ent⸗ 
ziffern.“ 

„Sie erfuhren auch ſpäter nicht, was in 
dieſer Nachſchrift geſtanden!“ 

„Nein. Ich wurde ja ſchon zwei Tage 


es von ihm als eine heilige Pflicht, welche er 
ſeinem Kinde gegenüber habe; denn nur unter 
dieſer Bedingung — ſo ſchrieb er — könne 
er der kleinen Helene den wahren Sachverhalt 
verheimlichen; nur unter dieſer Bedingung 
könne er ſie in ſeinem Hauſe behalten und 
für ſie ſorgen wie für ſeine eigene Tochter.“ 

„Der Schändliche! Und auf ein ſo nieder⸗ 
mächtige Anſinnen ging Ihr Bruder wirklich 
ein?“ I 


weigerte er jeden Beiſtand. Hat Ihnen Ihr 
Bruder niemals von dieſer Unterredung ges 
ſprochen?“ 

„Ja, er that es, und wörtlich ſo hat er 
mir berichtet. Aber ich beſchwöre Sie: fahren 
Sie fort!“ a 

„Dann klagte Armbrecht bitter über die 
Schande, welche durch den Bankerott des 
Schwagers auf ſeinen eigenen Namen käme. 
In den ſchwärzeſten Farben malte er dem Un⸗ 
glücklichen die kommenden Ereigniſſe aus, und 
von ihm, nicht von Dörenberg, wurden dem Ge⸗ 
danken an eine Flucht zuerſt Worte gegeben. 
Und der arme, geängſtigte Mann willigte nicht 
einmal ohne Weiteres in dieſen Vorſchlag ein. 
Erſt als Armbrecht Alles erſchöpft hatte, was 
er an Bitten, Vorſtellungen und Drohungen 
vorzubringen vermochte, erklärte er ſich bereit, 
um ſeines Kindes und um ſeiner Schweſter willen 
Deutſchland auf einige Zeit zu verlaſſen, bis 
Armbrecht Alles geordnet haben würde, wie 
er es mit ſeinem Ehrenworte verſprach. Die 
kleine Helene ſollte bis zur Rückkehr ihres 
Vaters in Armbrecht's Hauſe eine zweite 
Heimath finden, und noch an demſelben Tage 
traf ſie denn auch mit ihrem kleinen Köffer⸗ 
chen und mit roth geweinten Augen ein. Sie 
werden mich nach der Schurkerei, die ich Ihnen 
ſoeben eingeſtanden habe, wohl kaum noch einer 
weichherzigeren Regung für fähig halten; aber 
ich ſchwöre Ihnen, bei dem Anblick des lieb⸗ 
lichen Kindes mit dem todestraurigen, ver⸗ 
härmten Geſichtchen fuhr es mir wie ein Meſſer⸗ 
ſtich durch die Bruſt, denn ich wußte ja nur 
zu gut, daß nach Armbrecht's Berechnungen 
ihr Vater niemals wiederkehren durfte.“ 

Hätte ihn nicht ein neuer Huſtenanfall in 
dieſem Augenblick verhindert, irgend welche 
Wahrnehmungen zu machen, jo würde Wend⸗ 
land geſehen haben, daß die Hand ſeines Zu⸗ 
hörers bebte, und daß er ſchwer athmete gleich 
Jemandem, der ſich mit übermenſchlicher An⸗ 
ſtrengung zwingt, eines tiefen Schmerzes oder 
einer gewaltigen Erregung Herr zu bleiben. 

„Und dann kam das Schlimmſte!“ fuhr 
Wendland fort, als er ſich genugſam erholt 
hatte, um wieder ſprechen zu können. „Die 
unerwartete Zahlungseinſtellung Friedrich Dö⸗ 
renberg's und ſeine Flucht machten gewaltiges 
Aufſehen. Nur das Anſehen Armbrecht's und 
ſeine im Vertrauen abgegebene Erklärung, daß 
er ſich bemühen werde, die Angelegenheit zu 
ordnen, konnten die Gläubiger hindern, eine 
Verfolgung des Bankerotteurs zu verlangen. 
Und als er dann ſeinen Schwager jenſeits 
des Oceans wußte, da ordnete Armbrecht die 
Angelegenheit wirklich: aber er ordnete fie in 
ſeiner Art. Er bezahlte die kleinen Gläubiger 
und lud Diejenigen, welche große Forderungen 
hatten, zu einer ſtreng vertraulichen Beſpre⸗ 
chung in ſein Haus. Ich war bei dieſer Be⸗ 
ſprechung zugegen, denn ich mußte ihm ja be⸗ 
zengen, daß die ſchändlichen Lügen, welche er 
vorbrachte, lautere Wahrheit ſeien. Und ich 
erinnere mich ſeiner Rede noch ſo gut, daß ich 
im Stande bin, ſie Ihnen Wort für Wort 
zu wiederholen. Sie ſehen mich in der trau⸗ 
rigen Lage, meine Herren, ſagte er, Ihnen 
bekennen zu müſſen, daß mein unglückſeliger, 
verblendeter Schwager nicht nur, wie ich ver⸗ 
muthet hatte, ein unkluger Geſchäftsmann, nachher meiner Dienſte für das Haus Arm⸗ 
ſondern geradezu ein Verbrecher geweſen iſt. brecht enthoben. Man brauchte mich nicht 
Die in Ihren Händen befindlichen Wechſel, mehr.“ 
welche meine Unterſchrift tragen und welche „Wohl! So will ich es Ihnen ſagen, denn 
mir während der letzten Tage zur Zahlung ich — denn mein Bruder hat mir jenen Brief 
präſentirt wurden, find gefälſcht, und ich muß gezeigt. Unter dem Hinweis darauf, daß ſeine 
darum jede Verpflichtung zu ihrer Einlöſung Laufbahn in der alten Welt doch für immer 
grundſätzlich ablehnen.“ l zu Ende ſei, und daß er auf lange Jahre 

Mit einem Schrei war der Fremde auf- hinaus nicht an eine a denken dürfe, 
gefahren. Sein Geſicht war fahl, und fein wurde Friedrich Dörenberg durch dieſe Nach⸗ 
Auge ſprühte Flammen. ſchrift veranlaßt, ſich ſchon damals zu den 

„Das hatte er gewagt, der Nichtswür⸗ Todten werfen zu laſſen. Armbrecht verlangte 


Der Fremde ſchwieg eine geraume Zeit; 
dann ſagte er, mehr zu ſich als zu dem An⸗ 
deren redend: „Es mag ihm nicht leicht ge⸗ 
worden ſein; aber er hatte ja keine andere 
Wahl. Beſſer, ſein Kind beweinte ihn als 
einen Todten, als daß es ſich ſeiner Herkunft 
ſchämte und das Andenken des flüchtigen Ver⸗ 
brechers verwünſchte. Auch meinte er kein 
Recht zu haben, das Schickſal dieſer unſchul⸗ 
digen Tochter an ſein verfehmtes und ver: 
lorenes Daſein zu ketten. Sollte er ſie nach 
Amerika kommen laſſen, ſie dort dem Mangel 
und der Entbehrung, ja vielleicht einem ſchreck⸗ 
lichen Untergange preisgeben, wenn ihn früh⸗ 
zeitig der Tod ereilte? Armbrecht hatte in 
ſeinem Briefe hoch und heilig verſprochen, 
daß er Helene halten würde wie ſein eigenes 
Kind. Wäre es da nicht Selbſtſucht geweſen, 
ſeinen Vorſchlag zurückzuweiſen, der nur zu 
einleuchtend ſchien? Ja, mein Bruder ging 
auf jenes Anſinnen ein und verpflichtete ſich, 
ſeinem Kinde nie mehr ein Lebenszeichen zu 
geben, ſo lange auch Armbrecht ſeinem Ver⸗ 
ſprechen getreu bleiben würde. Doch Ihre 
Erzählung war noch nicht zu Ende, Sie 
ſagten, daß Sie damals Ihrer Dienſte ent⸗ 
hoben wurden?“ 

„Ja! Ich mußte aus Deutſchland entfernt 
werden; denn Armbrecht fürchtete mich als den 
Mitwiſſer ſeines jo trefflich gelungenen Planes, 
obwohl er Sorge getragen hatte, daß mir kein 
einziges Beweismittel in den Händen blieb. 
Darum ſchilderte er mir in verlockenden Far⸗ 
ben die Ausſicht, mich in England ſelbſtſtändig 
zu machen, und händigte mir als Belohnung 
für meine treuen Dienſte eine Summe Geldes 
ein, welche mich dazu in den Stand ſetzte. Die 
Gegenleiſtung, die er verlangte, beſtand einzig 
in dem feierlichen Verſprechen, unverbrüchlich 
zu ſchweigen und den deutſchen Boden nie 
mehr zu betreten.“ 

„Sie haben dies Verſprechen nicht ge— 
halten?“ 

„Die Verhältniſſe waren ſtärker als mein 
Wille. Wollen Sie mir einen Vorwurf dar⸗ 
aus machen?“ 

„Ein gegebenes Wort zu brechen iſt immer 
ein Unrecht. Doch ich bin nicht zum Richter 
über Sie geſetzt. Warum nur wenden Sie ſich 
in Ihrer gegenwärtigen Noth nicht an Herrn 
Armbrecht? Wenn Ihre Erzählung wahr iſt, 
hätte er doch wohl ein Intereſſe daran, Sie 
vor dem Aeußerſten zu bewahren.“ 

„O, ich war elend genug, es zu thun. Aber 
er hat mich durch ſeinen Diener hinauswerfen 
laſſen, denn er fürchtet mich nicht mehr. Ich 

abe ja keine Beweiſe, und Friedrich Dören⸗ 
erg iſt nicht mehr wie damals am Leben. 
Was könnte ich, der arme Buchhalter, da wohl 
gegen den reichen und angeſehenen Herrn Arm⸗ 
recht unternehmen?“ 

„Sie ſehen alſo, daß es ein nutzloſes Be⸗ 
ginnen wäre, jene halb vergeſſenen Dinge noch 
einmal, an das Licht der Ceffentlichkeit zu 
zerren.“ 5 N 

„Wie? Auch Sie wollen auf eine Genug⸗ 
thuung verzichten, die —“ 

„Beantworten Sie mir noch eine Frage,“ 
unterbrach ihn der Fremde. „Was iſt aus 
Helene Dörenberg geworden? Hat Armbrecht 
die Zuſage erfüllt, die er einſt ihrem Vater 
gegeben?“ 


„Ich weiß nicht, wie die Dinge in ſeinem 
Hauſe ſtehen; aber ich ſah die junge Dame 
allerdings vor wenigen Tagen in Armbrecht's 
Wagen und an der Seite ſeiner Tochter.“ 

Der Fremde In gr tief auf, wie wenn 
ihm endlich die Laſt eines ſchweren Zweifels 
von der Bruſt gewälzt würde. Wieder fuhr 
er ein paarmal mit der Hand über die Stirn 
und durch das dichte graue Haar; ſeine Bruſt 
hob ſich in raſchen Athemzügen, und die Mus⸗ 
keln ſeines Antlitzes zuckten eigenthümlich. Ein 
ſchwerer Kampf ſchien ſich in ſeinem Innern 
zu vollziehen. Als er den geſpannten Blick be⸗ 
merkte, welchen Wendland auf ihn gerichtet 
hielt, legte er ſeine Hand auf die Schulter des 
Buchhalters und ſagte: „Sie fragen mich, ob 
ich Genugthuung fordern wolle für das, was 
meinem Bruder angethan worden iſt, und meine 
Antwort lautet: ‚Nein! Was Armbrecht 
gegen ſeinen Schwager geſündigt hat, bleibe 
einem höheren Richter überlaſſen; aber wir 
würden gegen das Kind Dörenberg's grauſam 
handeln, wenn wir jetzt den verſchollenen Namen 
des — Todten noch einmal hervorzerrten, nur 
um ein Gelüſt perſönlicher Rache zu befriedigen. 
Ich bin ein armer Mann; aber ich will das 
Wenige, das ich beſitze, gern mit Ihnen theilen, 
um Ihre augenblickliche Nothlage zu mildern. 
Sie haben alſo keinen Grund mehr, um Ihres 
Vortheils willen an der alten Geſchichte zu 
rühren. Ueberlaſſen Sie die Vergeltung getroſt 
dem Richter, der Gut und Böſe beſſer gegen⸗ 
einander abzuwägen weiß, als wir lurzſichtigen 
Menſchen.“ - 

Wendland's Erſtaunen über die unerwartete 
Wendung war keineswegs beſeitigt; aber er 
kam nicht mehr dazu, demſelben Ausdruck zu 
geben, denn puſtend und keuchend erſchien jetzt 
Frau Habermann mit dem Bruſtthee, welchen 
ſie eigenhändig bereitet hatte. 

„Da, Herr Wendland, das müſſen Sie 
trinken. Sehr hungerig ſcheinen Sie übrigens 
nicht zu ſein; oder haben Ihnen meine ſchönen 
Rühreier etwa ae nicht geſchmeckt?“ f 

„Doch, Frau Habermann, ſie ſind ausge⸗ 
zeichnet. Aber ich bin in der That nicht 
hungerig. Ich bin nur ſehr abgeſpannt und 
müde, und wenn Sie wirklich 0 gütig ſein 
wollen, mir ein Unterkommen zu gewähren —“ 

„Na, machen Sie nur nicht ſo viel Redens⸗ 
arten, ſonſt wird mir's am Ende wieder leid. 
Trinken Sie Ihren Thee und dann ſcheren 
Sie ſich in's Bett. Da ſind Sie am beſten 
a 

endland kam ihrer Weiſung gehorſam 
nach. Würgend und huſtend zwang er das 
heiße, wenig wohlſchmeckende Getränk hinunter 
und erhob ſich dann mühſam, um ſein Zimmer 
aufzuſuchen. 

„Gute Nacht, mein Herr,“ ſagte er, „morgen 
werden wir weiter über die Sache reden.“ 

„Ueber was haben Sie denn mit dem Alten 
zu reden?“ fragte nach ſeinem Weggange die 
dicke Wirthin, welche nicht gewöhnt war, ſich 
ihren Gäſten gegenüber irgend welchen Zwang 
aufzuerlegen. 
ie hoffe, ihm eine Beſchäftigung nach: 
weiſen zu können,“ lautete die ruhige Entgeg⸗ 
nung. „Jedenfalls ſoll er Ihnen nicht lange 
zur Laſt fallen.“ 

„Das glaube ich auch!“ brummte Frau 
Habermann. „Der ſieht die Blätter nicht 
mehr fallen. Aber was für eine Beſchäfti⸗ 


gung —“ 

Dörenberg hatte ſich erhoben und nach ſeiner 
Reiſetaſche gegriffen. 

„Es iſt ſpät, Frau Wirthin, und ich hoffe, 
man hat mein Zimmer inzwiſchen hergerichtet. 
Wollen Sie mich dahin führen laſſen?“ 

„Na, Sie finden es auch wohl allein. Im 
erſten Stock die zweite Thür rechter Hand. Aber 
nehmen Sie ſich in Acht, daß Sie nicht den 
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Kopf an einen Balken ſtoßen. Wir haben 
hier noch keine Portale und keine Flügel: 
thüren.“ 

Die bündige Art, in welcher der Fremde 
ſich ihren weiteren Fragen entzogen hatte, war 
höchſt beleidigend für die wackere Frau geweſen, 
und nachdem er mit freundlichem Gruß das 
Zimmer verlaſſen hatte, machte ſie ihrer Stim⸗ 
mung dadurch Luft, daß ſie hinter ihm drein 
brummte: „Mag auch eine nette Beſchäftigung 
ſein, die der für Wendland hat. Vielleicht will 
er ihm Unterricht ertheilen im Fechten.“ 

Die alte Kaſtenuhr in der Ecke neben der 
Thür hob nach längerem Raſſeln und Schnarren 
zum Schlage der Mitternachtsſtunde aus. 

„Herr im Himmel, ſchon zwölf Uhr!“ 
brummte die Wirthin. „Und das an einem 
Tage, wo wir nicht einmal Gäſte bekommen.“ 

So eilfertig als ihre körperlichen Verhält⸗ 
niſſe es ihr geſtatteten, ſchickte ſie ſich an, die 
Vorbereitungen für die eigene wohlverdiente 
Nachtruhe zu treffen. Mit einer kleinen Hand⸗ 
laterne leuchtete ſie draußen auf dem Flur 
jeden Winkel ab. Dann öffnete ſie die Haus⸗ 
thür, um noch einen Blick auf die Straße 
hinaus zu werfen, ehe ſie die Pforten des 
„Blauen Löwen“ verſchloß. 

Doch die Reihe der Ueberaſchungen war 
für die wackere Frau noch nicht zu Ende. Auf 
der unterſten Stufe der ſteilen ſteinernen Treppe 
hockte, ganz in ſich zuſammengekauert, eine dunkle 
weibliche Geſtalt. 

„Holla, was iſt das?“ rief Frau Haber⸗ 
mann mit aller Entrüſtung, deren ihre fettige 
Stimme fähig war. „Hat der ‚Blaue Löwe“ 
auf ſeine alten Tage ein ſo verlockendes Aus⸗ 
ſehen gekriegt, daß ihm die Vagabunden zu⸗ 
flattern wie das Ungeziefer dem Lichte? Wollen 
Sie nicht gefälligſt zuſehen, daß Sie weiter 
kommen!“ 

Die dunkle Geſtalt war in heftigem Er⸗ 
ſchrecken aufgefahren. 

„Verzeihen Sie,“ ſagte eine leiſe Stimme. 
„Ich gehe ſchon. Ich war nur vor Müdigkeit 
hier zuſammengeſunken.“ ; 

Dabei umklammerten ihre Hände das roftige 
Eiſengitter, als wage fie nicht, ihren Füßen 
die ganze Laſt des Körpers anzuvertrauen. 

„Vor Müdigkeit? Ja, das Lied kenne ich 
ſchon! Wenn man ſich nicht zu nachtſchlafender 
Zeit auf den Straßen herumtriebe, würde man 
nicht müde werden.“ 

Sie erhob ihre flackernde Handlaterne und 
leuchtete in ein ſchmales, todtenblaſſes Geſicht, 
deſſen vornehme Lieblichkeit ſelbſt auf die rohe 
Frau aus dem Volke nicht ohne Wirkung blieb. 

„Sie ſehen elend aus,“ fuhr fie in merk⸗ 
lich ſanfterem Tone fort. „Machen Sie alſo, 
daß Sie nach Hauſe kommen. Oder“ — und 
das Mitleid begann ſchon ſeinen Kampf mit 
dem Unwillen — „haben Sie etwa gar kein 
Obdach für die Nacht?“ 

„Nein, ich habe keines und habe auch kein 
Geld mehr, ein Unterkommen zu bezahlen.“ 

„Nummer zwei alſo, oder vielleicht auch 
Nummer drei, denn der mit der Reiſetaſche 
ſieht auch nicht aus, als ob er über Schätze 
geböte. Na, das geht dann ſchon in Einem 
hin. Kommen Sie nur herein, Kleine, Sie 
ſehen nicht aus, als ob Sie ein liederliches 
Frauenzimmer wären.“ 

Helene Dörenberg zauderte noch, der uner⸗ 
warteten Aufforderung Folge zu leiſten, und 
Frau Habermann, welche der Meinung ſein 
mochte, daß dies infolge körperlicher Schwäche 
geſchehe, ſtieg kurz entſchloſſen die Treppe hinab, 
legte ihren mächtigen Arm um die ſchlanke, 
bebende Geſtalt und führte die halb Ohnmäch⸗ 
tige in eigener Perſon durch die Pforten des 
„Blauen Löwen“ ein. (Fortſetzung folgt.) 
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Kein Tropfen mehr! 
(Mit Bild auf Seite 225.) 

In dem Zimmer, in das uns H. Karow auf 
ſeinem mit glücklichem Humor entworfenen Genre⸗ 
bilde (ſiehe den Holzſchnitt auf S. 225) verſetzt, 
gu am Abend vorher offenbar ein gemüthliches 
Junggeſellenmahl, verbunden mit fröhlicher Kneiperei, 
ſtat gefunden, wozu der junge Herr, der in dieſen 
Räumen wohnt, einige ſeiner Freunde geladen hatte. 
Mährend er noch ſchläft, erſcheint jetzt der alte 
Diener und holt die Kleidungsſtücke und Stiefel 
ſeines Gebieters, um ſie pflichtmäßig der gewohnten 
Säuberung zu unterwerſen. Dabei fällt ſein Blick 
auf die Flaſchen, die auf dem Tiſche ſtehen, und er 
kann nicht umhin, zu unterſuchen, ob nicht wenigſtens 
noch in einigen vielleicht ein kleiner Reſt geblieben 
ſei. Allein ſeine Prüfung ergibt ein durchaus ne⸗ 
gatives Ergebniß, und ſeine Miene wird immer ver⸗ 
drießlicher. „Kein Tropfen mehr!“ murmelt er 
enttäuſcht, als er die letzte Flaſche gegen das Licht 
halt, um ſich dann kopfſchüttelnd über dieſe Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit an ſeine Arbeit zu begeben. 


Opiumraucher in Cochinching. 
(Mit Bild auf Seite 228.) 


Kaum weniger verbreitet als in China iſt das 
Laſter des Opiumrauchens auch in den übrigen Län⸗ 
dern Oſtaſiens. Unſere Illuſtration auf S. 228 
bringt das Innere einer Opiumkneipe der Stadt 
Cholon, die fünf Kilometer von Saigon, der Haupt⸗ 
ſtadt der franzöſiſchen Kolonie Cochinchina, entfernt 
it, zur Anſchauung. Eine ſolche Kneipe beſteht 
faſt immer aus einem ziemlich geräumigen Gemach, 
an deſſen Wänden ſich mit Matten bedeckte breite 
Holzbänke hinziehen, auf die fih die Opinmraucher 
legen, wobei ſie für den Kopf noch beſondere kleine 
Unterlagen aus Leder oder Porzellan haben. In dieſer 
Loge laſſen fie ſich durch den Aufwärter die herge⸗ 
richtete Opiumpfeife geben und beginnen nun zu 
rauchen, bis ſich jener eigenartige 5 der Ver⸗ 
züdung einſtellt, det eben den Reiz des Opiumge⸗ 
nuſſes ausmacht. Die Meiſten rauchen, um dazu 
zu gelangen, abwechſelnd eine Pfeife Opium und 
dann eine Cigarette von einem beſonderen, ſehr 
ſtarken chineſiſchen Tabak. Man kann ſich vorſtellen, 
welche Luſt ſchließlich in dem Raume herrſchen muß, 
in dem leidenſchaftliche Opiumraucher deſſen unge⸗ 
achtet aber ganze Tage zubringen. 


Die Waldköhlerei. 


(Mit Bild auf Seite 229.) 

Die gewöhnlichſte Art der Holzkohlengewinnung 
iſt die Meilerverkohlung, die an paſſenden Orten im 
Walde ſtattfindet und daher auch Waldkohlerei 
(ſiehe unſer Bild auf S. 229) genannt wird. Unter 
einem Meiler verſteht man einen zum Zweck der 
Verkohlung in regelmäßiger Form, meiſt der einer 
Halbkugel, aufgeſchichteten und mit einer möglichſt 
luftdichten und feuerfeſten Decke überkleideten Haufen 
Holz. Skizze 8 zeigt uns zwei fertige Meiler vor 
einer Köhlerhütte, Skizze 5 dagegen das Durch⸗ 
ſchnittsbild eines Meilers. Beim Herrichten der 
Kohlplatte (Skizze 1), d h. des Platzes für den 
Meiler im Walde, wird der Boden von Geſtrüpp 
u. ſ. w. gereinigt, tüchtig Di enge: und in der 
Mitte der ſogenannte Quandelpfahl eingeſchlagen, 
der die Höhe des beabſichtigten Meilers hat. Von 
ihm aus wird mit einer Schnur der Umkreis des 

eilers bezeichnet und von dieſem aus nach der 
Mitte der Boden allmälig um einen halben Meter 
erhöht. Dann wird der Quandelſchacht gebildet, 
indem man um den Quandelpfahl noch drei bis 
vier Stangen einrammt und dieſe mit Weiden um⸗ 
flicht, ſo daß ein hohler Schacht entſteht, der mit 
dürrem Reisholz zum Anzünden des Meilers ange⸗ 
füllt wird. Beim Richten des eigentlichen Meilers 
(Skizze 2) werden nun die Holzſcheite in ringförmi⸗ 
gen Lagen um den Quandelſchacht aufgebaut und 
zuletzt eine möglichſt feuerſeſte Decke (Skizze 4) durch 
dachziegelartig übereinandergeſetzte Raſenſtücke, die 
man noch mit feuchtem Lehm bekleidet, bergeſtellt. 
Der fertige Meiler wird von unten, vom Fuß des 
Quandelſchachtes aus, angezündet; das Verkohlen 
dauert gewöhnlich zwei bis drei Wochen, worauf das 
Ausziehen der Kohlen (Skizze 6) vor ſich gehen kann. 


Auf dem Berge Athos. 


Erzählung aus dem Orient. 
Von 

Chriſtian Benkard. (Nachdr. verb.) 

An Bord des Rheindampfers „Friede“ den 
vielbeſungenen „Vater der deutſchen Ströme“ 
hinauffahrend, machte ich die Bekanntſchaft 
eines engliſchen Touriſten, der mich nach dem 
Namen einer ſoeben paſſirten Ruine fragte, und 
nachdem er die gewünſchte Auskunft erhalten, 
ſich dauernd mit mir unterhielt. Wir ſprachen 
über die verſchiedenartigſten Dinge, und end⸗ 
lich kam auch die Rede auf das neuerdings 
wieder ganz Europa beſchaͤftigende türkische 
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Orient aus perſönlicher Anſchauung kannte, 
wurde das uns ſehr anregende Geipräch immer 
lebhafter, bis der Engländer mir von einem 
Ueberfall ſeiner nächſten Verwandten durch 
Briganten zu erzählen begann, der ſich im 
er 1876 auf der Balkanhalbinſel erreignet 
atte. 

„Meine Schweſter kam damals,“ erzählte 
der Engländer, „auf ihrer Hochzeitsreiſe mit 
ihrem jungen Ehegatten nach Saloniki, wo 
vor einigen Wochen der Pöbel den deutſchen 
und den franzöſiſchen Konſul niedergemacht 
hatte und wo infolge deſſen noch eine außer⸗ 
ordentliche Aufregung herrſchte. Trotzdem und 
unbekümmert um die angebliche Unſicherheit 
der Umgebung wollte das junge Ehepaar von 


Räuberunweſen. Da er, ebenſo wie ich, den hier aus die ruſſiſche Mönchsrepublik auf dem 


Vorgebirge Athos beſuchen, und ließ ſich durch 
keine Warnung von dieſem Vorſatz abbringen. 
Das Gerücht, ein ruſſiſcher Unterhändler ſei 
unterwegs, der mit der Mönchsrepublik einen 
geheimen 1 abſchließen ſollte, wodurch 
dieſes wichtige Gebiet im Kriegsfalle ganz in 
die Hände Rußlands geliefert würde, ſowie die 
Gefahr, möglichenfalls für den gedachten Unter⸗ 
händler gehalten und getödtet zu werden, ver⸗ 
lachte mein Schwager, und da ſein muthiges 
Frauchen gleichfalls keine Furcht zeigte, 
ſchritten die Beiden alsbald zur Ausführung 
ihres Planes. 

Unter der Führung des Hotelkawaſſen 
Haſſan — die in Maſſe vorhandenen Drago⸗ 
mans hatten aus Furcht für ihr eigenes Leben 
den Fremden das Geleit verweigert — ritt 


das unternehmende junge Ehepaar eines Morgens 
aus. Die Beiden dachten gleich ihrem wag⸗ 
halſigen Führer, den Kopf werde es nicht 
koſten, denn ihre Pferde waren flink, ſie ſelbſt 
gute Reiter, ſo daß man nöthigenfalls Ferſen⸗ 
geld geben konnte. Wir Engländer ſind ja 
bekanntlich ſehr hartnäckig in der Verfolgung 
unſerer Ziele, und Hochzeitsreiſende meinen oft, 
ihr Glück finde kein Ende. 

Auf der „Via Ergnatia“ der alten Römer, 
jener großen Heerſtraße, welche, quer durch 
Epirus und Macedonien führend, Saloniki mit 
Byzanz verband, paſſirten ſie das öſtliche 
Feſtungsthor und gelangten, an den Bauten 
vorüber, in denen der Apoſtel Paulus das 
Chriſtenthum predigte, zu dem gewaltigen, noch 
in Trümmern ſchönen Triumphbogen des Kon⸗ 
ſtantin. „Backſchiſch! Backſchiſch!“ riefen die 
im Schatten des antiken Bauwerks herum⸗ 
lungernden Straßenbettler, Gabend heiſchend, 
den Fremden entgegen, und die Letzteren würden, 
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um dem ſchmutzigen Geſindel zu entgehen, ihre 
Pferde zu einer raſcheren Gangart angetrieben 
haben, hätte nicht eine des Weges kommende 
ſtattliche Prieſtergeſtalt ihre Aufmerkſamkeit in 
hohem Grade gefeſſelt. Der Mann trug den 
grünen Turban, das Abzeichen der heimkehren⸗ 
den Mekkapilger, er erhob beim Anblick der 
Reiſenden ſegnend die Hände und wünſchte 
ihnen einen glücklichen Ritt durch das Land, 
das er ſoeben zu Fuß durchmeſſen hatte. 
Haſſan, der die Worte ſeinen Begleitern ver⸗ 
dolmetſchte, fragte ihn über die Sicherheit der 
Wege aus, worauf der Meffapilger erwiederte, 
ihm habe kein Menſch ein Leid zugefügt und 
bei den ruſſiſchen Mönchen ſei Jedermann 
geborgen, ob Chriſt oder Muſelmann. 

Ein Silbermünze, die ihm mein Schwager 
zuwarf, belohnte ihn für die gute Auskunft, 
und bald bog die kleine Kavalkade in einen 
zwiſchen Weinfeldern und Olivenhainen ſich 
hinziehenden Seitenweg ein. Je weiter man 


ſich von der Stadt entfernte, deſto öder wurde 
die Landſchaft, und während anfangs Wein- 
ſtöcke und Tabakspflanzen den Boden bedeckt 
hatten, entſproßten ihm hier Oleandergebüſche 
und Platanenhaine. Nur hier und da verrieth 
ein ne Feld die Nähe einer 
menſchlichen Wohnung, die ſich in den meiſten 
Fällen hinter einer Maulbeerbaumgruppe dem 
Auge entzog. 

Nachdem man in einem elenden Wirthshauſe 
eines am Wege liegenden Dörfchens übernachtet 
yet wurde die Reiſe fortgeſetzt und zwar in 

eſchleunigterem Pferdeſchritt, denn das Ziel 
war noch weit entfernt, und gegen Abend zog 
über dem Berge Kortatſch ein Gewitter herauf. 
Daß in einiger Entfernung vor ihnen ein 
Reiter in der gleichen Richtung vorwärts ſtrebte, 
beruhigte meinen Schwager eher, als es ihn 
ängſtigte, denn nun glaubte er ganz ſicher 
1 den richtigen Weg nicht verfehlt zu 
aben. 


u 
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1. Das Herrichten der Kohlplatte. 


Die WaldRöfferei. (S. 227) 
2. Das Richten des Meilers. 3. Fertige Meiler nebſt Köhlerhütte. 4. Anbringen der feuerfeſten Decke. 
den fertigen Meiler. 6. Das Ausziehen der Kohlen. 


5. Durchſchnitt durch 


Rabenſchwarze Nacht lag bereits über der 
Gegend, als der Saum der die Berge bedecken⸗ 
den Waldung erreicht ward, nur in längeren 
Zwiſchenräumen leuchteten fahle Blitze auf, 
und immer dumpfer rollte der Donner. Wohl 
befanden ſich die Reiſenden nahe am Ziele, das 
ſie ſchon vor einer Stunde in Geſtalt eines 
Kloſterbaues mit erleuchteten Fenſtern vor 
Augen gehabt hatten, doch gerade dieſe Nähe 
hatte fie verlockt, von dem vielfach ſich krümmen⸗ 
den Weg abzuweichen und einen anſcheinend gerade 
auf ihr Ziel zuführenden Pfad einzuſchlagen. 
Ihre Hoffnung, dadurch ſchneller anzukommen, 
trog ſie jedoch, denn ſtatt an der Kloſterpforte 
hielten ſie jetzt vor dem pfadloſen Gehölz. 
Dabei ſtieg das Gewitter von Minute zu Mi⸗ 
nute höher, Donner und Blitz folgten einander 
Schlag auf Schlag, und nun fielen auch ſchon 
die erſten ſchweren Regentropfen. 


Die Reiſenden ſtiegen ab, und der Führer ſich 


fand nach langem Suchen einen ſteilen Berg⸗ 
pfad, der dahin zu führen ſchien, wo ſoeben 
ein Glöckchen geläutet wurde. Bevor mein 
Schwager aber mit ſeiner Frau dem Kawaſſen in 
den Wald folgte, faßte er plötzlich, mißtrauiſch 
geworden, den Burſchen beim Kragen und ſetzte 
ihm den Revolver an die Schläfe, indem er 
ihm drohend zurief: „Lockſt Du uns in eine 
Falle, ſo ſchieße ich Dich über den Haufen! 
Voran jetzt und keine Worte gemacht; beim 
ſcher verdächtigen Schritt iſt Dir eine Kugel 
Er. 


Gegen eine ſolche Sprache wagte der Ka⸗ 
waſſe keinen Einwand und lautlos ſchritt er 
voran. Da die Pferde das Vorwärtskommen 
ungemein erſchwerten, wurden ſie an einer ge⸗ 
eigneten Stelle zurückgelaſſen, zumal es ſich 
hauptſächlich darum handelte, die erſchöpfte 
junge Frau ſo ſchnell als möglich unter Dach 
und Fach zu bringen; die Thiere konnten 
ſpäter leicht vom Kloſter aus abgeholt werden. 
Daß dieſes nicht mehr weit entfernt war, be⸗ 
wies der durch den Wald ſchallende monotone 
Geſang der Mönche, und nachdem eine kleine 
Strecke in raſcherer Gangart zurückgelegt war, 
ſchimmerte auch bereits ein Licht durch die 
Zweige. 

Näherkommend gewahrten indeß die Wan⸗ 
derer, daß der Geſang ſowohl als der Licht⸗ 
ſchimmer nicht vom Kloſter ſelbſt, ſondern von 
einer Einſiedelei herrührte, deren die Abhänge 
des Berges Athos eine große Anzahl auf⸗ 
weiſen. Die Klauſe wurde von einer Felſen⸗ 
höhle gebildet, die, von einem Oellämpchen 
nothdürftig erleuchtet, einen Einſiedler beher⸗ 
bergte, deſſen volltönende Stimme wie Kirchen: 
geſang von den Felswänden widerhallte. Als 
er geendet hatte, traten die jungen Eheleute 
in die Höhle ein und baten in italieniſcher 
Sprache um Obdach während des Gewitters, 
welches ihnen der fromme Bruder bereitwilligſt 
zuſicherte. Er ſetzte ihnen mit einer gewiſſen 
weltmänniſchen Höflichkeit den Reſt ſeines 
Brodes und einen Trunk friſchen Quellwaſſers 
vor und zog ſich zurück, da es ihm nach den 
Satzungen ſeines Ordens nicht geſtattet ſei, mit 
einem weiblichen Weſen in dem gleichen Raume 
zu weilen. Inzwiſchen wollte er mit dem 
kawaſſen die zurückgelaſſenen Pferde in Sicher⸗ 
heit bringen. 

Hungrig und durſtig, wie die Verirrten 
Haren, labten fie ſich an dem, was ihnen der 
arme Klaufner bieten konnte, als ſie ſich plötz⸗ 
lich von bewaffneten Männern umgeben ſahen. 
Bevor mein Schwager ſeinen Revolver aus 
der Bruſttaſche ziehen konnte, war er bereits 
von hinten gepackt, die Waffe wurde ihm ent⸗ 
riſſen, und der als Einſiedler verkappte An⸗ 
führer der Bande rief ihm zu: „Ueberzeugen 
Sie ſich gefälligft von der Fruchtloſigkeit eines 
Widerſtandes und hören Sie dann, was ich 
Ihnen zu ſagen habe. Sofern Sie vernünftig 
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mit ſich reden laſſen, können wir in fünf Mi⸗ 
nuten gehen.“ 

Mein Schwager war vor Ueberraſchung, 
Zorn und Angſt faſt ſprachlos. „Der Schurke!“ 
knirſchte er und ſah ſich nach dem Kawaſſen 
um, den ſeine Augen vergeblich ſuchten. 

Da er kein weiteres Wort über die Lippen 
brachte, fuhr der Andere mit ſarkaſtiſchem Lä⸗ 
cheln fort: „Die Bezeichnung Schurke“ muß ich 
auf mich beziehen, da Ihr Diener durchaus treu 
iſt und nur den Fehler beging, in die ihm 
und Ihnen geſtellte Falle zu gehen. Daß er 
gleich Ihnen gefangen gehalten und ſcharf be⸗ 
wacht werden wird, mag Ihnen die Wahrheit 
meiner Worte beweiſen. Uebrigens begreife ich 
Ihren Aerger ſehr wohl, zumal Sie es dem 
türkiſchen Prieſter wie dem chriſtlichen ſehr er⸗ 
leichterten, einen guten Fang zu ein 
rathe Ihnen daher, vernünftig zu ſein, und 
in's Unvermeidliche zu fügen.“ 

„Und meine Frau? Was ſoll aus meiner 
armen Frau werden? 

„Wäre ich ein Orientale und ein gewöhn⸗ 
licher Räuber, ſo müßte ſie, ihrer Schönheit 
wegen, in einen Harem wandern; Sie haben 
es jedoch mit einem gebildeten Manne zu thun, 
der ſich der einer Dame zukommenden Rüd- 
ſicht nicht entzieht. Wir werden daher Ihrer 
Frau bis in die Nähe Saloniki's das Geleite 
geben, um ſie dort auf freien Fuß zu ſetzen.“ 

„Nie und nimmer werde ich mich von 
meiner Frau trennen!“ rief mein Schwager 
zornig; „ich will freiwillig unſer Geld und 
alle Werthſachen, die wir mit uns führen, aus⸗ 
liefern, erwarte aber, daß man uns nicht 
weiter beläſtigt. Wir ſind engliſche Unter⸗ 
thanen, und unſere Regierung wird uns zu 
rächen wiſſen!“ 

Statt zu antworten, gab der Bandit ſeinen 
Leuten einen Wink, worauf ſie den Gefangenen 
die Augen verbanden. Sie mußten es geſchehen 
laſſen, und meine Schweſter bewahrte auch 
dann noch ihre Faſſung, als der Anführer der 
Bande ihren Arm in den ſeinigen legte und 
ſie mit einem höflichen: „Kommen Sie, Ma⸗ 
dame!“ aus der Klauſe führte. Auch ihr Mann 
bezwang ſich, um ihr den Abſchied zu erleichtern, 
wenn man unter den gegenwärtigen Um⸗ 
rs überhaupt von einem Abſchied reden 
onnte. 

Meine Schweſter wurde nun nach einem 
Hauſe verbracht, wo man ihr in einem dunklen 
Zimmer die Binde von den Augen nahm und 
ſie durch ein Weib auffordern ließ, ſich durch 
einen Imbiß und eine ausgiebige Nachtruhe 
von den überſtandenen Anſtrengungen zu er⸗ 
holen. Anfangs lehnte ſie beides ab, endlich 
forderte jedoch die Natur ihr Recht und ſie 
ſchlief, bis ſie geweckt, mit verbundenen Augen 
auf ein Pferd geſetzt und weiter geführt wurde. 
Erſt nach mehreren Stunden befreite man ihre 
Augen von der Binde; nichts hinderte ſie mehr, 
Umſchau zu halten. ö 

as ſie erblickte, ſetzte ſie keineswegs in 
Erſtaunen, denn ſie befand ſich auf dem gleichen 
Wege, den ſie geſtern in umgekehrter Richtung 
zurückgelegt hatte. Ihr zur Linken ritt der, 
welcher ſie und ihre Begleiter überliſtet hatte, 
ein ſtattlicher Mann mit ſcharfgeſchnittenen, in⸗ 
telligenten Zügen. Einem aufmerkſamen Kava⸗ 
lier gleich, fragte er ſie vorſorglich nach ihrem 
Befinden, er tröftete fie über das Schickſal ihres 
Gatten und machte ſie auf allerlei Eigenthüm⸗ 
lichkeiten des Landes aufmerkſam. 

„Wir ſind am Ziel,“ ſagte er endlich, an 
einem Weinberge die Pferde anhaltend, „von 
hier aus gelangen Sie in einer Stunde zur 
Stadt. Sie ſind frei. — Was Ihren Gemahl 
und den Diener betrifft,“ fuhr er fort, da keine 
Antwort erfolgte, „ſo verpfände ich mein Wort 
für ihre Sicherheit — falls Sie die ſämmt⸗ 
lichen Papiere Ihres Gemahls herausgeben.“ 


Sc 


„Nichts leichter, als das,“ entgegnete meine 
Schweſter aufathmend; „da wir uns auf der 
Hochzeitsreiſe befinden, bewahrt mein Mann 
nur einige Briefe in ſeinem Koffer, die er 
unterwegs erhielt.“ 

Ihr Gegenüber antwortete mit einem über⸗ 
legenen Lächeln, daß er doch nicht mehr an 
Kindermärchen glaube. Dann erklärte er ent⸗ 
ſchloſſen, den Gefangenen — ſeiner Ueber⸗ 
zeugung nach einen Bevollmächtigten des 
Zaren — zu einem Geſtän dniſſe zwingen zu 
müſſen, wenn man ihm die verlangten Doku⸗ 
mente vorenthalte, denn ſeine Abſicht ſei, die 
ruſſiſchen Pläne, ſich durch Liſt oder mittelſt 
eines Handſtreiches des Vorgebirges Athos zu 
verſichern, aufzudecken und ihre Vereitelung 
zu bewirken. „In dieſer Ruine dort werden 


ch Sie innerhalb der nächſten vierundzwanzig 


Stunden die verlangten Papiere niederlegen, 
ſagte er; „das Weitere wird ſich alsdann 
finden.“ Dabei deutete er nach einem inmitten 
des nahen Weinberges gelegenen alten Gemäuer 
und verabſchiedete ſich mit einem gemeſſenen 
Gruße. Meine Schweſter wollte ihm noch 
weitere Vorſtellungen machen, doch er erhob 
abwehrend die Hand und ſprengte von dannen, 
ſie in ihrer Rathloſigkeit zurücklaſſend. Da 
ein längeres Verweilen nutzlos geweſen wäre, 
warf auch ſie ihr Pferd herum und erreichte 
nach einem kurzen ſcharfen Ritt die Stadt, wo 
fie um die Mittagszeit in ihrem Hotel an⸗ 
langte.“ 6 ) 

Der Erzähler hielt inne und winkte ſeinen 
Diener herbei, welcher trotz des warmen 
Wetters die Ohrenklappen ſeiner Reiſemütze 
heruntergezogen hatte und einer Bildſäule gleich 
am Schornſteinmantel ſtand. Nachdem er den 
von ſeinem Herrn gewünſchten Cognac herbei: 
geſchafft hatte, ſprach mein Gewährsmann, 
meine Ungeduld erkennend, weiter: 

„Was in den nächſten Stunden geſchah, 
können Sie ſich wohl denken; die Hotelgäſte ge⸗ 
riethen über die Nachricht von dem Ueberfall 
in große Aufregung; Sir Blaine, der britiſche 
Konſul, wurde zu Rathe gezogen, und dieſer 
machte ſich mit der Unglücklichen auf den Weg 
zum Konak, dem Regierungsgebäude, um den 
unerhörten Vorfall dem Vali zu melden. Mehe⸗ 
med Reefet Paſcha, derſelbe Gouverneur von 
Saloniki, welcher kurze Zeit darauf der be= 
kannten Konſulmorde wegen ſeines Amtes ent— 
ſetzt wurde, ſchüttelte erſt ungläubig den Kopf 
und ertheilte ſchließlich der jungen Frau den 
billigen Rath, ſo raſch als möglich eine große 
Summe aufzutreiben, deren alsbaldige Zahlung 
an die Briganten wohl das einfachſte und 
ſicherſte Mittel ſei, ihren Galten aus ſeiner 
gefährlichen Lage zu befreien. Keinenfalls dürfe 
man den Ort des Stelldicheins umſtellen, da 
die Räuber im Stande ſeien, auf das gewalt⸗ 
ſame Vorgehen gegen ihren Abgeſandten mit 
der Tödtung der beiden Gefangenen zu ant⸗ 
worten. 

Nun depeſchirte meine arme Schweſter nach 
New⸗York, wo ich mich auf einer Geſchäftsreiſe 
befand, und Sir Blaine benachrichtigte gleich- 
falls auf telegraphiſchem Wege die engliſche 
Regierung. Damit war aber nicht geholfen, 
denn ich konnte weder auf Windesflüg ln in 
den Orient reiſen, noch im Handumdrehen eine 
große Summe flüſſig machen, während die Ver⸗ 

andlungen zwiſchen London und der hohen 
forte vorausſichtlich kaum zu dem gewünſchten 
Ziele führten. e 

Auch der Kommandeur des auf der Rhede 
liegenden e r Kriegsſchiffes erklärte 
achſelzuckend, daß er ohne Höheren Befehl oder 
die Zuſtimmung des Vali keine bewaffneten 
Mannſchaften landen dürfe, ſomit alſo vor⸗ 
läufig müßiger Zuſchauer bleiben müſſe. 

Am folgenden 2 begab ſich die junge 
Frau, Freiheit und Leben auf's Spiel ſetzend, 


% 


allein vor die Stadt, um an der bezeichneten 


Stelle alle Schriftſtücke niederzulegen, welche kl. 


ſie unter den Reiſeeffekten ihres Mannes vor⸗ 
gefunden hatte. Nachdem ſie eine Weile bei 
der Ruine gewartet hatte, verbarg ſie das 
Päckchen, dem ſie einige Zeilen von ihrer Hand 
beigefügt hatte, in einer Niſche des alten Ge- 
mäuers, und wollte ſich wieder entfernen, als 


plötzlich der Anführer der Bande zwiſchen ſoll 


den die Stätte umgebenden Weinſtöcken auf⸗ 
tauchte. 

Er grüßte höflich und ließ ſich die Briefe 
aushändigen, die er ſofort zu leſen begann. 
Dagegen reichte er ihr einen Zettel, auf welchem 
von der Hand ihres Gatten ungefähr folgende 
Worte geſchrieben ſtanden: 


„Theure Nelly! 

Zu Deinem Troſte die Verſicherung, daß 
ich bis zur Stunde mit meinem Schickſals⸗ 
genoſſen menſchlich behandelt wurde; man hält 
mich für einen ruſſiſchen Spion, doch hoffe ich, 
daß meine Bedränger mir gegen ein Loſegeld 
die Freiheit zurückgeben, ſobald ſie ſich von 
meiner Unſchuld überzeugt haben werden. Ver⸗ 
zage alſo nicht und harre aus! 

Dein Eduard.“ 


Während fie die Zeilen immer wieder durch— 
las, um ſich von Neuem zu überzeugen, daß i r 
geliebter Gatte noch am Leben und geſund ſei, 
unterbrach ſie plötzlich der Brigant mit den 
Worten: „Dieſe Privatbriefe ſind für mich 


gänzlich werthlos. Ohne Zweifel befinden fich| f 


noch andere Schriftſtücke in Ihrem Beſitze, die 
Sie uns ſchleunigſt ausliefern müſſen, oder —“ 
er zuckte vielſagend die Achſeln. 

„Ich ſchwöre, Ihnen jedes beſchriebene 
Stückchen Papier übergeben zu haben, das ich 
in unſeren Koffern vorfinden konnte!“ rief ſie 
in ihrer Herzensangſt. 

„Erſparen Sie ſich Ihre Betheuerungen, 
denn ich gebe mich damit nicht zufrieden. Wäre 
ich ein Räuber, dann würde ich nur ein Löſe⸗ 
geld verlangen, aber der Beweggrund zu meiner 
Handlungsweiſe iſt einzig und allein mein Haß 
gegen Rußland, und wenn Sie meinen Forde⸗ 
rungen nicht heute noch gerecht werden, haben 
Sie ſich die Folgen Ihrer Weigerung jelbjt 
zuzuſchreiben.“ 


beſchwörend zu Füßen warf, half ihr ebenjo 
wenig, wie die Erklärung des ruſſiſchen Konſuls, 
die dem Petersburger Hof zur Laſt gelegte ver- 
rätheriſche Abſicht beruhe auf einer böswilligen 
Erfindung. Selbſt die Ankunft meiner tele⸗ 
graphiſchen Rückantwort, mit der ich bei Sir 
Blaine für eine Summe bis zu zehntauſend 
Pfund Sterling gutſagte, konnte die Unglückliche 
nicht tröſten, weil ſie nicht wußte, was beginnen 
mit dem Gelde. 

Nach einer durchweinten Nacht erhielt meine 
Schweſter ein Packet ausgeliefert, das ein un⸗ 
bekannter Mann im Hotel für ſie abgegeben 
hatte. Haſtig öffnete ſie es, um mit einem 
Schrei des Entſetzens in einen Seſſel zu ſinken. 
Der Inhalt beſtand aus zwei blutigen menſch⸗ 
lichen Ohren. Der ſchauerlichen Sendung war 
die ſchriftliche Androhung ſchärferen Vorgehens 
im Falle der Nichtbeachtung dieſer „Mahnung“ 
beigefügt. 

Wie furchtbar die arme Frau erſchüttert 
wurde, kann ſich Jeder ſelbſt ausmalen, der ein 
mitfühlendes Herz beſitzt. Anfangs war ſie 
der Verzweiflung nahe, doch die Angſt um das 
Leben ihres Gatten gab ihr einen Gedanken 
ein, der in wenigen Minuten zum Entſchluſſe 
heranreifte. Nach einem letzten vergeblichen 
Bittgang zum Bali dang fie mit Hilfe des 
engliſchen Konſuls und des von meiner Seite 
zur Verfügung geſtellten Geldes etwa dreißig 
waffengeübte Kauffahrteiſchiff-Matroſen und 


Hafenarbeiter, deren größere Hälfte meine) ihm erklärt hatte, daß 


kunft eines Fremden, der ſich in geheimer Unter⸗ 


erkennen gab. 


trat. Mein Gemahl iſt auf dem Wege zu Euch 
überfallen, gefangen worden, ſein Leben iſt ver⸗ 
wirkt, wenn ich 
freie. In der Nacht kam ich in einem offenen 
Fahrzeug von Saloniki herüber, erſtieg mit 
meinen draußen vor dem 
Begleitern von der Seeſeite her den ſteilen 
Berg und erbitte für jeden der Männer die 
Ueberlaſſung einer alten Mönchskutte und 
5 5 Euer Gebiet durchziehen zu 
rfen. 


verzweifelnde Frau ihn jedoch beim Andenken 
an das einzige Weib beſchwor, das ihm im 
a Leben nahe geſtanden, beim Andenken an ſeine 
Daß ſich ihm meine Schweſter flehend und M 
ſei! Nehmt meinen Segen mit; der Himmel 
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Schweſter ſelbſt führen wollte; den Befehl des 
eineren Haufens übernahm Sir Blaine's 
langjähriger Jäger, ein ehemaliger Soldat. 
Derſelbe ſollte als angeblicher ruſſiſcher Bevoll⸗ 
mächtigter nach dem Vorgebirge Athos reiten 
und die Aufmerkſamkeit der Räuber auf ſich 
lenken, die dann von der im Hinterhalte lie⸗ 
genden ſtärkeren Abtheilung überfallen werden 


Yun 
oO 


nachricht nur feine Irreführung bezweckt habe. 
Das bedrückende Gefühl, von einem Weibe über⸗ 
liſtet und beſiegt worden zu ſein, brach im 
Verein mit dem ſtarken Blutverluſt ſeinen 
Trotz ſo vollſtändig, daß er alsbald ein Ge⸗ 
ſtändniß ablegte. Wie daraus hervorging, war 
er ein von den Ruſſen aus ſeiner Heimath ver⸗ 
triebener Gruſinier, der ſich ſeither abenteuernd 
in der Türkei aufgehalten hatte, um die Land⸗ 
bevölkerung gegen die Moskowiter aufzuhetzen. 
Mein Schwager war von ihm thatſächlich für 
einen ruſſiſchen Bevollmächtigten gehalten und 
mit dem Kawaſſen in ein ſicheres Verſteck ge⸗ 
bracht worden, aus dem die Geſangenen noch 
am gleichen Tage befreit wurden.“ 

„Und was esche mit den Räubern?“ 
fragte ich, als mein Gewährsmann ſchwieg. 

„Sie wurden gefeſſelt nach Saloniki gebracht, 
um vor Beendigung ihres mit echt türkiſcher 
Saumſeligkeit geführten Prozeſſes bei Ausbruch 
des nächſtjährigen Krieges mit Rußland in 
das irreguläre Heer eingereiht zu werden, 
wo ſie ihren Ruſſenhaß vollauf befriedigen 
konnten.“ 

Ich nickte zuſtimmend und gedachte unwill⸗ 
kürlich einer Anzahl rerwundeter Albaneſen, 
denen die Montenegriner bei einem Ueberfall 
die Naſen und Ohren abgeſchnitten hatten, und 
welche ich zu Anfang des Jahres 1878 in den 
Straßen der Feſtung Kawalla hatte herum⸗ 
führen ſehen, wo fie das Volk durch ihren An- 
blick zu neuer Wuth gegen den Landesfeind 
aufreizen ſollten. Die ſelbſt von Natur aus 
grauſamen Burſche ließen ſich die Verſtüm⸗ 
melung übrigens nicht allzu ſehr zu Herzen 
gehen; wenn ich mir aber vorſtellte, daß ein 
eiviliſirter Menſch, der Gatte einer ſchönen 
I Frau, ein ſolches Geſchick zu tragen 
atte, ſo — 

„Mein Schwager kam bei dem Abenteuer 
beſſer weg, als man zu hoffen gewagt hatte,“ 
unterbrach mein Reiſegefährte meinen Gedanken⸗ 
gang; „die Briganten hatten nicht feine, ſon⸗ 
dern ſeines Führers Ohren abgeſchnitten und 
zur Mahnung 8 die 3 ſollten 
erſt ſpäter an die Reihe kommen. Die wieder 
glücklich vereinigten Gatten hatten jedoch genug 
von ihrer Hochzeitsreiſe auf der Balkanhalb⸗ 
inſel, ſie kehrten ſchleunigſt nach Hauſe zurück 
und leben ſeitdem glücklich in Liverpool. Haſſan, 
der ihretwegen ſo awer gelitten hatte, nahmen 
ſie in ihre Dienſte, und da er ein brauchbarer 
Burſche ift, erbat ich ihn mir vor meiner Ab⸗ 
reiſe nach dem Kontinent zum Reiſebegleiter. 
Dort ſteht er am Schornſteinmantel; wenn Sie 
ihn über die Einzelheiten feiner damaligen Er- 
lebniſſe ausfragen wollen, mögen Sie es ver⸗ 
ſuchen, aber Sie müſſen nicht beleidigt ſein, 
wenn er Sie kurz abfertigt, denn er redet nicht 
gerne über das Abenteuer.“ 

Ich fand dies begreiflich und ließ den Mann 
unbehelligt, zumal ich mir nicht den Anſchein 
geben wollte, als bezweifelte ich den Bericht des 
Erzählers. Uebrigens legte auch gleich darauf 
der Dampfer an der Landungsbrüde an, und 
da ich mit der Eiſenbahn weiter rheinauf⸗ 
wärts fahren wollte, während der Englän⸗ 
der einen Abſtecher nach Wiesbaden zu machen 
5 11 00 verabſchiedeten wir uns noch auf dem 

iffe . 


Als mein Reiſegefährte gleich mir den Hut 
lüftete, entblößte auch der mit dem Handgepäck 
herbeigeeilte Diener das Haupt, gerade lange 
genug, um von der Wahrhaftigkeit des Eng⸗ 
länders und den eigenen Leiden Zeugniß abzu⸗ 
legen, denn ſein gefliſſentlich an den Seiten 
herabgeſtrichenes Haar lag glatt an — die 
Ohren fehlten. Wenige Minuten ſpäter führten 
uns die raſſelnden Lokomotiven auseinander. 


ollten. 

Noch am gleichen Tage brachte die geleſenſte 
Zeitung Saloniki's die angeblich aus ſicherer 
Quelle ſtammende Nachricht, es ſeien that- 
ſächlich zwiſchen der ruſſiſchen Regierung und 
den Mönchen des Berges Athos Verhandlungen 
im Gange, welche durch einige dieſer Tage ein⸗ 
treffende Bevollmächtigte zum Abſchluß gebracht 
werden ſollten. Somit ſei alſo das im Lande 
kurſirende diesbezügliche Gerücht nur zu ſehr 
begründet. Einige entrüſtete Auslaſſungen 
über die Hinterliſt der Moskowiter bildeten 
den Schluß. 

Die jenfationelle Kunde, welche die ganze 
Stadt in eine geradezu fieberhafte Aufregung 
verſetzte, fand ſogar bis auf den heiligen Berg 
ihren Weg, wo das Oberhaupt der Mönchs⸗ 
republik über die ihm angedichtete verrätheriſche 
Abſicht verwundert das Haupt ſchüttelte. Noch 
mehr aber erſtaunte der Greis über die An⸗ 


redung mit ihm als Frau Nelly Morgan zu 


„Verzeiht, ehrwürdiger Vater!“ rief ſie 
chluchzend und warf ſich vor dem Greiſe nieder, 
„verzeiht, daß ich dieſe geweihten Räume be⸗ 


ihn nicht mit Eurer Hilfe be⸗ 


Thore harrenden 


Der Greis wies die Bitte zurück, als die 


utter, ſagte er endlich gerührt: „Wohl, es 


ſtehe Euch bei!“ 

Eine Stunde fpäter überſchritt ein Zug 
mit Ordensgewändern bekleideter Männer 
ſingend die Grenze der Mönchsrepublik in der 
Richtung nach Saloniki. Bald begegneten ſie 
einigen Leuten, denen ſie auf die Frage, ob 
fie keinen nahenden Reitertrupp geſehen hätten, 
ausweichend antworteten. Es waren als 
Landleute verkappte Briganten, die nun 
ſchnell ihre im Gebüſch verſteckten Spieß⸗ 
geſellen auffuchten, um mit dieſen am 
Waldſaume die ruſſiſchen Spione abzufangen, 
denen ihrer Meinung nach die Mönche ent⸗ 
3 wollten. Daß auch die Letzteren 
fi hinter ihnen im Wald zerſtreuten und 
acht hart auf den Ferſen waren, ahnten ſie 
nicht. 

Der Erfolg des kühnen Planes blieb nicht 
aus. Kaum hatten die vermeintlichen Send⸗ 
boten Rußlands, an ihrer Spitze Sir Blaine's 
Jäger, den Waldſaum erreicht, als die Räuber 
über ſie herfielen. Schon glaubten die Letzteren 
den Fang Bircher da wurden ſie von den 
unter dem Befehl meiner Schweſter ſtehenden, 
als Mönche verkleideten Leuten im Rücken ge⸗ 
faßt und nach kurzer Gegenwehr niedergeworfen. 
Der Anführer vertheidigte ſich mit großer 
Tapferkeit, wurde aber durch einen Säbelhieb 
kampfunfähig gemacht. 

„Alſo verloren!“ knirſchte er, nachdem man 
die vorgeſtrige Zeitungs⸗ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
„Die Schwalben in Frankreich. — Die zoolo⸗ 
giſche Geſellſchaft in Frankreich hat jüngſt die Re⸗ 
gierung auf einen Uebelſtand aufmerkſam gemacht, 
der für die . unberechenbaren Schaden 
im Gefolge haben dürfte. Die Schwalben ſchicken ſich 
nämlich an, Frankreichs ungaſtliche und mörderiſche 
Geſtade zu meiden. Der Maſſenmord dieſer nütz⸗ 
lichen Inſektenvertilger wird zu Gunſten der Mode 
namentlich im Tepartement der Nhone-Mündungen 
betrieben. Dort find Drähte, die mir elektriſchen 
Batterien in Verbindung ſtehen, ausgeſpannt; die 
nichts ahnenden Vögel, die, von ihrem Winterquartier 
in Afrila kommend, ermüdet vom Fluge über das 
Mittelmeer, ſich zu Hunderten auf dieſe Drähte ſetzen, 
fallen ſofort todt nieder. Dann werden die kleinen 
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Leichen präparirt und Pariſer Putzmacherinnen über⸗ 
ſandt, welche die barbariſche Mode, Hüte mit Schwal⸗ 
ben zu garniren, erſonnen haben. Die Schwalben 
haben dies endlich, wie es ſcheint, bemerkt, und ſind 
im vorigen Frühjahr an ihren bekannten Landungs⸗ 
plätzen nur in ganz geringer Anzahl erſchienen, ob⸗ 
ſchon in den zu ihrer Nahrung dienenden Mücken 
und anderen Inſekten keine Verminderung bemerkbar 
war. Nach dem Berichte der zoologiſchen Geſellſchaft 
will man an vielen Stellen in Frankreich die gleiche 
Verminderung der dort ſonſt F erſcheinenden 
Schwalben wahrgenommen haben. n. 
Anterſuchungen über die ren [ARE Kraft. 
— Zu welcher Stunde des Tages iſt der Menſch am 
ſtärkſten? Dieſe Frage werden die meiſten Menſchen 
voreilig beantworten: „Früh nach dem Aufſtehen!“ 
Dies iſt aber keineswegs der Fall. Im Gegentheil, 
nach den Experimenten des Dr. Buch mit dem ſoge— 


nannten Dynamometer iſt der Menſch früh, wenn er 
das Bett verläßt, am ſchwächſten. Unſere Muskel⸗ 
kraft ſteigert ſich ſchon bedeutend nach dem Frühſtück 
und erreicht den höchſten Grad nach dem Mittageſſen. 
Darauf ſinkt ſie wieder für einige Stunden, hebt ſich 
auf's Neue gegen Abend und verfällt dann allmälig 
wieder bis zum Morgen. Die beiden ſchädlichſten Feinde 
tüchtiger Muskelkraft ſind Trägheit und Ueberan⸗ 
ſtrengung. Schweißvergießen bei der Arbeit ſchwächt 
die Muskeln ganz bedeutend. Wir wiſſen, daß die 
fleißigſten Menſchen der Welt ſtets früh aufſtehen. 
Dieſes Ausbeuten der Morgenſtunde iſt aber nur 
dann gut, wenn es mit einem lüchtigen Frühſtück 
Hand in Hand geht, ſonſt ſchädlich. Th.] 
Woher ſtammt das Wort Nococo? — Dieſes 
Wort ſoll einem Papagei feinen Urſprung ver⸗ 
danken. Im Anfange des 17. Jahrhunderts lebte 
bei Poitiers die Gräfin Gabriele de Chatelleraud. 


Ein neues Naturgeſetz. 
Lehrer: Warum ziehen die Störche im Herbft nach dem Süden? 
Schüler: Weil die Leut' dort auch kleine Kinder haben B. 


wollen! 


humoriſtiſches. 


A.: Sie wollen alſo 


— 


2 


Genügende Begründung. 


errn G. nicht zum Socius nehmen? 


Nein, das geht nicht, er trinkt mir zu viel? 


A.: Aber Sie trinken doch auch! 
B.: Eben deshalb paſſen wir nicht zuſammen. 


Sie hielt ſich von aller Welt entfernt in ihrem 
wunderlichen Schloſſe auf und hatte zu ihrer Unter⸗ 
haltung einen alten Papagei, den fie „Rococo rief. 
Derſelbe hatte die Gewohnheit, über jedes neu⸗ 
angeſchaffte Möbel wüthend herzufallen und es mit 
dem Schnabel zu behacken. Die Gräfin ließ daher 
nur altmodiſche Möbel in die Zimmer bringen, in 
die Rococo kam. Die Eigenheit des Papagei's 
wurde bald bekannt und man nannte ein altmodiſch ein⸗ 
gerichtetes Zimmer Rococo, was dann auf die Verſchnör⸗ 
felung des Barockſtyls übertragen wurde. [Th.] 
Auch eine Erklärung. — Ein wackerer Krieger 
und Soldat vom Scheitel bis zur Zehe war der alte 
General Petéri, in den zwanziger Jahren Komman— 
dant der Feſtung Spandau. Ee war eine gerade, 
ehrliche Natur, ſeinem König Friedrich Wilhem III. 
mit Leib und Seele ergeben, aber mit der Schreib» 
kunſt lebte er gleich dem alten Blücher auf ſehr ge⸗ 
ſpanntem Fuße, denn die Schulbildung jener Zeit, 
wo Peteéri jung war, ließ bekanntlich beinahe Alles 
u wünſchen übrig. . 
' Der Adjutant des Generals erlaubte ſich einſt, 
denſelben auf verſchiedene orthographiſche Fehler 
aufmerkſam zu machen, die ſich in einem für den König 
beſtimmten Rapport befanden, und rieth, das Schriſt⸗ 
ſtück noch einmal abſchreiben zu laſſen. „J, Gott 
bewahre,“ verſetzte Peteri, „wo denken Sie hin! Seine 
Majeität wiſſen ſehr jut, daß ich nicht mehr recht 
ottojraphiſch ſchreiben kann, ſeildem mich die Fran, 
zojen in den rechten Arm jeſchoſſen haben.“ [M. L. 


Bilder-Häthfel. 
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Auflöſung folgt in Nr. 30. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 28: 
Die Wahrheit liebt der Edle mehr als ſich. 


Räthſel. 

Der Laſter Anfang bin ich ſtets geweſen, 
Hab' dennoch nichts zu thun mit Müßiggang; 
Du ſiehſt mich an der Moſel ſtets beim Leſen 
Der Trauben — nicht jedoch am Bergeshang. 
Iſt wo von Diebſtahl und von Hehlerei die Rede, 
Da bin auch ich, ein Stück vom Galgenftrid, 
Doch ward ich nie geſeh'n bei Zank und Fehde, 
Von Streitigkeiten zieh' ich mich zurück. 
Bei alledem umfaßt mich Frauenliebe, 
Ein Edelmann kann ohne mich nicht ſein; 
Ein Engel ohne mich kein Engel bliebe, 
Kam in den Himmel ich doch gar hinein! 

D Auflöfung folgt in Nr. 30. [Emil Noot 


Auflöſung von Nr. 28: 
des ant tihſeh Frauenlob. 
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dete vorbehalten. __ 
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